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Your Heart is my life, your Soul my desire,


your Words my death




Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt.


Jede Verwertung außerhalb der Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne die schriftliche Genehmigung der Autorin untersagt. Jegliche Vervielfältigung ist nur mit Zustimmung der Autorin zulässig.


Sämtliche Personen und Handlungen dieser Geschichte sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit real existierenden oder verstorbenen Personen oder Ereignissen ist rein zufällig.




Playlist


Hurts like Hell - Fleurie


Alive - Gabrielle Aplin


Cut - Plump


I belong to you - Jakob Lee


Can’t stop the Feeling - Justin Timberlake


Close - Nick Jonas, To Love


Hands to Myself - Selena Gomez


You Found Me - The Fray


How You Remind Me - Nickelback


How to Save a Life - The Fray




Widmung


Für meinen Bruder und meine Schwester, durch


die dieses Buch überhaupt erst möglich  wurde.


Ihr habt mir den Mut gegeben, den ich brauchte.


Danke, für  alles!




Triggerwarnung


STOPP!




In diesem Buch wird das Thema Vergewaltigung thematisiert.





Solltest du diesbezüglich  traumatische Erfahrungen


gemacht haben, bitte ich dich,  während des Lesens


achtsam mit dir umzugehen. Stößt  du auf Probleme,


versuche nicht allein damit fertig zu werden, sondern


wende dich an deine Familie und Freunde, oder suche


dir professionelle Hilfe.


Euch anderen  wünsche ich viel Spaß beim Lesen.






Prolog





Vollkommen aufgeladen betrete ich den Laden und werfe den Frauen und Männern, die mich zu betrachten scheinen, einen wütenden Blick zu.


Eingeschüchtert wenden sie sich ab, was mich eine Sekunde lang zufrieden stellt. Erneut siegt meine Wut, und ich hege den Wunsch, irgendwas kaputt zu schlagen.


Dabei ist es vollkommen gleichgültig, ob es sich dabei um einen Gegenstand oder jemand Lebendigen handelt. Knurrend lasse ich mich neben meinen Kumpel und Berater meiner Firma auf den Barhocker fallen.


»Scotch auf Eis«, schleudere ich dem Barkeeper entgegen und lege meine Faust auf der Theke ab.


Fuck, ich wusste, dass mir der Mist um die Ohren fliegen würde.


»Was geht ab, Alter? So schlecht drauf warst du seit Jahren nicht mehr«, kommt es von meinem Gegenüber.


»Frag nicht«, entgegne ich wütend.


»Immer raus damit. Wer treibt dich so zur Weißglut?«


Ich exe meinen Drink und weise den Barkeeper an, für Nachschub zu sorgen.


»Sie hat mir gehört«, fange ich unwillig an.


»Sie?«


»Ich habe meine Traumfrau gefunden. Sie ist wunderschön, wie ein Engel. Jede ihrer Bewegungen ist elegant und einzigartig. Unsere Körper ergänzen sich perfekt. Und wenn sie unter mir keucht, klingt es wie eine Symphonie in meinen Ohren. Sie war ganz die Meine.« Ich seufze angesichts der Erinnerung, wie sie sich unter mir angefühlt hat.


Ihre weiche Haut, ihr Geruch, der meine Sinne völlig vereinnahmt. Wie sie sich unter mir wand und wimmerte. Allein bei dem Gedanken an sie werde ich hart.


»Sie hat dir gehört? Sie war Dein?«


Das Glas in meiner Hand zerspringt beinahe, während ich es fest zudrücke. Ich hatte sie. Und wie ich sie verdammt nochmal hatte.


»Mit Haut und Haaren hat sie mir gehört, und jetzt ist sie weg«, entgegne ich mit einem scharfen, beinahe schneidenden Unterton.


Der Drang etwas zu zerstören, nimmt von Minute zu Minute zu.


»Einfach weggerannt ist sie, diese verdammte Göre.«


Mein Freund legt den Kopf schief. Die Fragezeichen in seinen Augen sind nicht zu übersehen. Ich leere den Scotch und schleudere das Glas zurück auf den Tisch. »Ich konnte sie formen, sie zu der Frau machen, die ich brauche. Ich hätte mit ihr verdammt nochmal, ganz von vorne anfangen können!«


Unbewusst greife ich nach dem Glas und sehe gelassen zu, wie es an der Wand zerschellt.


»Ihre Mutter, die Bitch, kratzt bald ab. Ich hätte mich einfach zurücklehnen und abwarten können, richtig?« Mein Gesicht verzerrt sich vor Wut, und ich beobachte den Barkeeper, der die Scherben fluchend einsammelt. Unaufhaltsam schiebt sich ein Lächeln auf meine Lippen, als ich mich zurücklehne. »Doch wohin will eine Zwölfjährige schon gehen?«




Kapitel 1


Jessica




Gegenwart





Regentropfen fallen auf meine Haut. Mir ist kalt, und ich zittere. Obwohl es nicht die beste Idee ist, hier zu stehen und das Gesicht dem Londoner Regen entgegen zu halten, kann ich mich nicht dazu durchringen, das Lokal zu betreten.


Erinnerungen, die ich versucht habe zu vergessen, drängen sich an die Oberfläche. Ich erinnere mich an seine Augen, die meine nicht losließen, Worte, die mir weißzumachen versuchten, es läge an ihm, nicht an mir.


Der Gesichtsausdruck, mit dem mich Jaxon empfing, hatte mich sofort in Panik versetzt. Seit Wochen wusste ich, dass irgendwas nicht stimmt. Aus Angst ignorierte ich mein Bauchgefühl.


Tränen brennen in meinen Augen. Blinzelnd wende ich mich vom Himmel ab und werfe seufzend einen Blick auf die Uhr. In fünfzehn Minuten beginnt meine Schicht.


Die Brasserie, in der ich mich gestern beworben habe, wirkt zwischen dem Forever 21 und dem Handyshop fehl am Platz. Das Gebäude besteht aus rotem Backstein. Von außen sieht es, im Gegensatz zu innen, alt aus. Ein großes Schild, auf dem ‚Brasserie‘ steht, prangt vor dem Restaurant.


Ehe meine Gedanken wieder Überhand nehmen, drücke ich mich gegen die schwere Tür. Warme Luft schlägt mir entgegen. Durch das gestrige Probearbeiten habe ich viele Kollegen bereits kennengelernt. Lächelnd begrüße ich sie und mache mich auf den Weg in den Keller.


Ein Echo meiner Schritte hallt von den Wänden wider, als ich an der Umkleide ankomme und meine Füße an Ort und Stelle gefrieren.


Mir sind ein knackiger Hintern in Blue Jeans und ein breiter Rücken zugewandt. Unbewusst schnappe ich nach Luft, woraufhin sich der Mann zu mir herumdreht. Als hätten sie nur darauf gewartet, wandern meine Augen über den perfekt gebauten Oberkörper zu dem Sixpack, dann weiter zu den dunklen Härchen, die an seinem Bauchnabel beginnen und in der Hose verschwinden.


Er lacht. Sehr leise, aber ich höre es und schaue auf.


Ein Blick in sein Gesicht reicht, damit mein Verstand aufhört sich vorzustellen, wie ich meine Finger auf seinen Körper lege und die definierten Muskeln nachfahre. Stattdessen erkenne ich ihn.


Vor einer Woche haben Zander - mein bester Freund - und ich, hier gegessen. Mir war es wichtig das Lokal kennenzulernen, bevor ich mich bewerbe. Dieser Mann hatte uns bedient.


»Möchtest du bügeln?«, fragt er. Ein unbestimmter Akzent schwingt in seiner Stimme mit. Die Gänsehaut, die sich nun auf meinem Körper ausbreitet, hatte ich letzte Woche noch nicht. Bisher konnte nur ein Mann meinem Körper diese Reaktion entlocken und genau dieser hat mich vor kurzem in die Wüste geschickt.


Sein Räuspern rettet mich davor in Selbstmitleid zu zerfließen.


»Bitte?«


Der Mann wiederholt sich grinsend. »Nein, nur umziehen«, antworte ich verzögert.


Während er weiter das Bügeleisen in Beschlag nimmt, stelle ich mich in dem angrenzenden Raum tief in die Ecke, sodass er mich unmöglich sehen kann und ziehe mich um.


Gerade als ich das Hemd zuknöpfe, läuft er an mir vorbei. Den Anblick seines muskulösen Hinterns lasse ich mir nicht entgehen.


Oben angekommen, lerne ich den Schichtleiter Alec kennen, der ein älterer Mann, mit kurzen blonden Haaren und einem sympathischen Lächeln ist.


»Heute hilfst du Athan hinter der Theke«, setzt er mich in Kenntnis und lässt mich vorbei an den Tresen.


Athan ist der groß gewachsene, dunkelblonde Kerl, den ich eben schon im Keller getroffen habe.


Seit Jaxon ist er der erste Kerl, der ein Kribbeln durch meine Nervenbahnen sendet. Ich beiße mir auf die Lippen, als er mir mit einem Lächeln die Hand reicht.


Hättest du das gewusst, wärst du beim Gaffen im Keller sicher viel vorsichtiger gewesen.


»Hallo Jessica«, begrüßt er mich mit tiefer Stimme.


Du bist nicht untervögelt! Beruhige dich, Körper!


»Hi«, flüstere ich und kann meine Stimme nicht kontrollieren. Es scheint ihm zum Glück nicht aufzufallen.


»Warst du bereits in der Gastronomie tätig?«


»Ja, in meiner Schulzeit.« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und bemühe mich, nicht rot zu werden.


»Wie steht es mit dem Mischen von Cocktails?«


Mein Blick huscht über die Theke zum Cocktailshaker, der bereits auf mich wartet.


»Kommt auf den Cocktail an.«


Er lässt meine Hand nach einer gefühlten Ewigkeit los und meine Augen verfolgen jede seiner Bewegungen. Jede einzelne setzt mir zu.


»Dann übernimmst du die erstmal, und wenn du Hilfe brauchst, rufst du mich.«


Meine Aufmerksamkeit teilt sich zwischen Athan, der immer mal wieder nach mir schaut und dem Gast, der ein Gespräch mit mir zu führen versucht. Wenn man seinen Kollegen ständig halb nackt vor Augen hantieren sieht, kann man sich schlecht auf seine Arbeit konzentrieren.


»Sind Sie beide zusammen?«


Die Frage lenkt mich von Athans geschickten Händen ab, die gerade die Kaffeemaschine bedienen. Der Gast hält das Glas in seiner Hand fest, während er mich intensiv beobachtet.


»Wir sind nur Kollegen«, antworte ich - nicht, dass es ihn überhaupt etwas angehen würde - und trage die fertigen Cocktails nach vorne. Athan ignorierend, der sich an mir vorbeidrängelt, stelle ich mich zurück an meinen Platz und bereite die nächsten Bestellungen zu.


»Dabei ist er eine so gute Partie«, lässt er verlauten und verwirrt mich total. Bevor ich etwas erwidern kann, spricht er weiter. »Sie können kaum die Augen von ihm lassen.«


Um nicht unhöflich zu antworten, hülle ich mich einfach in Schweigen.


Athan und ich treten gleichzeitig das Schichtende an. Mein Handy zeigt eine Nachricht von Zander an, der mich daran erinnert, dass er mich abholen kommt.


Für heute habe ich ihn genug angestarrt, also fixiere ich die Theke und nippe an meiner Sprite.


»Du hast gut gearbeitet«, lobt er mich.


Eine lässige Antwort liegt mir auf den Lippen, verlässt jedoch nicht meinen Mund, da ich genau in diesem Moment hochschaue und in zwei grüne, faszinierende Augen blicke.


Etwas verzögert entgegne ich leise: »Danke, du auch.«


Plötzlich weht uns kühle Luft vom Eingang entgegen.


Schnell wende ich die Augen von Athan ab und entdecke einen grinsenden Zander. Er kommt auf mich zu, drückt mir einen Kuss auf die Wange und nimmt neben mir Platz.


»Hallo, meine Schöne!«


Während der nächsten zwanzig Minuten erzählt er mir von seinem Arbeitstag, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich und lenkt mich von meinem attraktiven Kollegen ab.




Kapitel 2


Jessica


Immer häufiger bestimmt Athan meine Gedanken. Ich habe das Gefühl, dass es nun Zeit für einen neuen Lebensabschnitt wird. Dabei habe ich gerade vor drei Tagen Jaxon getroffen.


Obwohl London keine Kleinstadt ist, war es klar, dass ich ihm früher oder später begegnen würde. Gehofft hatte ich nur, dass der Schmerz bis dahin wenigstens etwas abklingen würde. Er hat mir sehr viel bedeutet, und ich habe das Ende nicht kommen sehen.


Ziemlich niedergeschlagen betrete ich heute die Brasserie und lasse mich auf den freien Stuhl an der Theke fallen.


Ich bemerke eine Silhouette neben mir und blicke auf.


Unbewusst lasse ich die Augen über den Körper vor mir gleiten und bleibe an den grünen Augen hängen.


»Hi Jessica!«


»Hallo Athan!«, entgegne ich.


»Wann fängst du an?« »In zehn Minuten«, antworte ich nach einem Blick auf die Uhr.


»Und gefällt es dir hier?«


»Bis jetzt ja. Ich muss mich umziehen. Bis gleich!«


Während der nächsten Stunden bemerke ich immer wieder, wie Athan von allen Seiten angeschmachtet wird und schmunzle, als eine der weiblichen Gäste sich über den Tisch lehnt, sodass Athan einen perfekten Blick auf ihr Dekolleté bekommt. Dabei sieht es so geschauspielert aus, dass ich mich beim Hinsehen fremd schäme. Da der Anblick allmählich peinlich wird und die Frau sogar den Knoten löst, den ihre Haare bilden, als Athan sich zu ihr vorlehnt, wende ich mich von den beiden ab und greife nach meinem Tablett. Als die Frau zu Kichern beginnt, drehe ich mich im Gehen um und stoße gegen einen weiteren Gast. Eine der Flaschen entleert sich auf mein Hemd, während die anderen klirrend zu Boden fallen. Mit hochrotem Kopf, beseitige ich das Chaos und verschwinde in die Umkleiden, wo es still ist, bis jemand diese betritt. Mit einem Lächeln im Gesicht schaue ich auf.


»Schön, dass du lachen kannst, obwohl du dich mit Cola eingesaut hast«, meint Athan grinsend.


Meine Kleidung ist durchnässt und klebt an meinem Körper, was sich total eklig an der Haut anfühlt.


»Ich bin eine Frohnatur«, sage ich und verschwinde in den Nebenraum, um mich in Rekordgeschwindigkeit umzuziehen.


»Offensichtlich«, vernehme ich Athans Stimme in meinem Ohr.


Die nasse Kleidung verstaue ich in einer Tüte und verlasse den hinteren Teil der Umkleide. Auch Athan ist bereits umgezogen und lächelt mich an. Hitze steigt in meine Wangen. Heute Mittag ist mir aufgefallen, dass mehrere Frauen auf diese Art auf ihn reagieren. Einige können kaum die Augen von ihm lassen, fast so, als wäre er ein Leckerbissen, den sie unbedingt zwischen die Zähne bekommen müssen. Er ist schon ein Charmebolzen.


Plötzlich ertönt von oben ein lauter Knall. Athans Stimme rückt in den Hintergrund, dann wird alles leise. Nein, nicht schon wieder! Ich kann mich nicht bewegen und verliere den Bezug zur Realität.


Mein Atem stockt. Ich höre eine Tür quietschen, wirble herum, doch ich sehe nichts. Es ist dunkel, so schrecklich dunkel. Und dann spüre ich Hände auf mir.


Eiskalte, raue Finger schieben sich über mein Bein. Ich zucke vor Ekel zusammen, versuche mich zu entwinden und die Erinnerung abzuschütteln. Doch es ist zu spät.


»Jessica, spürst du das? Gott fühlt sich das gut an, nicht wahr?«


Ich würge.


»Hm, du schmeckst so gut.«


Ich zucke immer wieder zusammen, sage kein Wort, bestätige nicht, flehe ihn auch nicht an, aufzuhören. Ich lasse ihn einfach gewähren, während sich jede Faser meines Körpers wünscht, ich wäre tot.


»Jessica?«


»Jessica, sag etwas. Gott ist das geil. Jessica.«


Ich möchte mich erbrechen, denn der Ekel, den ich empfinde, treibt meinen Mageninhalt hoch. Er soll endlich aufhören meinen Namen zu stöhnen.


»Jessica?«


Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als mich zwei Hände packen.


»Nein! Hör auf! Fass mich nicht an!«, kreische ich. Die Schmerzen sind unerträglich, doch er hört nicht auf. Es tut so furchtbar weh. »Fass mich nicht an! Nicht!«


Ich schlage nach ihm, damit er aufhört sich zu bewegen, auch wenn ich weiß, dass es das nur schlimmer machen wird, denn er wird mich dafür bestrafen. Aber ich halte es nicht mehr aus.


»Jessica, es ist alles okay!«, höre ich jemanden laut sagen.


Nichts ist okay.


Schon wieder ist er in meinem Kopf. Heulend sinke ich auf den Boden und halte mir die Ohren zu.


»Du bist so schön!«


Erneut packen mich zwei Hände. Kurzerhand hole ich aus. Meine Hand trifft auf etwas Warmes. »Fass mich nicht an!«


Durch den Schleier meiner Tränen sehe ich Athan, dessen Wange gerötet ist. Ich fixiere den roten Fleck, den ich hinterlassen habe. Mir ist eiskalt.


Zander.


Ich brauche ihn.


»Bitte, ruf Zander«, flehe ich und wippe vor und zurück. »Ich lass dich jetzt nicht allein.«


»Bitte.« Ich versuche die Erinnerungen loszuwerden, aber sie halten mich fest. Weitere Tränen fließen über meine Wangen.


»Komm her.«


Er nimmt mich in den Arm und ignoriert meine Versuche, mich von ihm loszureißen. Sein Körper fühlt sich warm an.


Da er nicht zulässt, dass ich ihn von mir wegdrücke, gebe ich auf. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Seine Stimme wird leiser.


Bis jetzt hat es nur Zander geschafft, mich während meiner Flashbacks zu beruhigen. »Du bist nicht allein«, flüstert Athan.


Erst als mein Körper aufhört zu zittern, lässt er mich los. Ich schaue ihm tief in die Augen und versuche zu begreifen, was hier gerade passiert ist.


Während er meine Tränen mit den Daumen fortwischt, flüstere ich leise: »Danke.«


»Geht es wieder?«


Er legt den Kopf schief.


»Ja.«


Noch immer reibt er mit den Daumen über meine Wangen.


Gefesselt von der Atmosphäre, lasse ich es zu. Ein gehauchtes »Athan« kommt über meine Lippen.


»Ich weiß, ich gehe ihn rufen.« Er nimmt den Daumen von mir. Augenblicklich beginne ich zu zittern. Schnell greife ich nach ihm, ehe er sich entfernen kann.


»Nein, ich …« Weiter komme ich nicht. Athan umfasst mit seinen Händen mein Gesicht und küsst mich.




Kapitel 3


Athan


Der Tag war, wie jeder andere, bis ins allerletzte Detail durchgeplant. Ich hasse Komplikationen, also versuche ich sie zu vermeiden.


Meine nächste Anlaufstelle ist Ben, der bereits in unserer Stammkneipe auf mich wartet. Danach würde es nach Hause gehen.


Was ich nicht mit eingeplant habe, war eine weinende und schreiende Frau, die mir eine saftige Ohrfeige verpasst. Ebenso ungeplant war der Kuss, den ich ihr auf den bezaubernden Mund drücke.


Warme, weiche Lippen, bewegen sich auf meinen. Meine Hände schiebe ich über ihren Hals, runter zu ihrem Rücken. Es kostet mich einiges an Kraft, sie nicht mit mir hochzuziehen, gegen die Wand zu pressen und weiterzugehen, denn das hier hätte nie passieren dürfen.


Langsam löse ich mich von ihr.


Sie bewegt sich nicht, schaut mich nur stumm an. Jessicas Lippen sind geteilt. Offensichtlich ist sie sprachlos. Ehrlich gesagt kann ich selbst nicht glauben, dass ich das getan habe.


»Tut mir leid.« Ich stehe auf. »Das war nicht … ich …« Scheiße! Ich hätte diesen Zander rufen sollen. »Mist! Tut mir leid.«


Verzweifelt reibe ich mir über die Stirn.


»Schon okay.« Sie wirkt geistesabwesend. »Wirst du es wieder tun?«


»Was?«, frage ich, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört habe. Der Kopf spielt einem oft Streiche.


»Wirst du mich wieder küssen?«


Ooookay. Tja. Nicht verhört.


»Willst du das denn?«


»Vielleicht.«


Grundsätzlich bin ich kein Mann, der unsicher ist. Ich nehme mir, was ich will und wann ich es will. Immer. Zum ersten Mal seit ich denken kann, bin ich ratlos. Ihre hellbraunen Augen blicken umher. Zwischen uns herrscht unangenehmes Schweigen, was im Moment nicht schlecht ist. Mein Herz hämmert so heftig gegen meinen Brustkorb, dass es schmerzt.


Sobald ich klarer denken kann, ziehe ich sie auf die Beine und nehme eine lose Strähne zwischen die Finger.


‚Vielleicht‘ ist keine Antwort. Es ist ein Zustand zwischen ja und nein. Eine Entscheidung, die man fällen muss.


Obwohl ich weiß, dass es das Falsche ist, hebe ich ihr Kinn an, zwinge sie, mich anzuschauen.


Als würde es den letzten Rest ihrer Unsicherheit beiseite kehren, drückt sie ihren Mund auf meinen und schiebt ihre Zunge zwischen meine Lippen, woraufhin ich die Kontrolle verliere.


Ohne Zurückhaltung packe ich sie an der Hüfte und presse mich der Länge nach an sie, womit ich ihr ein Stöhnen entlocke.


Mein Verstand schaltet auf Autopilot, als ich sie hochhebe, sie zwischen der Wand und mir gefangen halte.


Jessica schlingt die Beine um meine Taille und drückt sich an mich. Prompt erwischt sie die richtige Stelle.


»Jessica«, stöhne ich an ihren Lippen. Meine Hüften wollen nicht aufhören sich zu bewegen, genauso wenig wie ihre. Wir fangen unser Keuchen auf. Die Bewegungen stoppen gleichzeitig. Wärme wird plötzlich durch Distanz ersetzt. Unendlich langsam setze ich sie auf dem Boden ab.


Ihre Brust hebt und senkt sich mit schnellen Atemzügen, als sie ihre Tasche packt, eine Entschuldigung murmelt und losrennt. Während in mir das Verlangen brodelte, sie zu küssen und so vieles mehr mit ihr anzustellen, konnte ich nicht klar sehen, geschweige denn denken. Diese Fähigkeiten kehren augenblicklich zurück.


Sie hatte eine Panikattacke, einfach aus dem Nichts heraus und statt zu tun, worum sie gebeten hat, küsse ich sie. Ganz offensichtlich hat sie Probleme und Gott weiß, dass ich nicht der Richtige bin, um mich auf die Sorgen anderer zu stürzen, erst recht nicht auf die einer Frau.


Beziehungen funktionieren nicht, wenn einer von beiden seiner Vergangenheit nachhängt. Die Kontrolle, die ich in den letzten Jahren zurückgewonnen habe, muss ich wahren.


Elenas und mein Ende war alles andere als schön und bedarf keiner Wiederholung.


Entschlossen, dass das hier der erste und definitiv letzte Kuss war, verlasse ich die Kellerräume.


Ben sitzt an unserem Stammtisch, als ich mich zu ihm geselle. Das letzte Mal sahen wir uns vor drei Tagen.


»Bruderherz.« Er klopft mir auf die Schulter.


Mürrisch winke ich die Kellnerin herbei und lehne mich zurück. »Du siehst unglücklich aus. Was ist los?«


Mein Körper spannt sich augenblicklich an und obwohl ich es zu verhindern versuche, gewinnen meine Gedanken an Jessica die Oberhand. »Ich bin müde«, erwidere ich gequält.


»Wie heißt sie?« Was auch immer ihn dazu bringt zu glauben, meine Gereiztheit läge an einer Frau - womit er auch recht hat - bin ich nicht gewillt, ihm zu antworten.


Die Kellnerin, die an unserem Tisch erscheint, rettet mich vor einer Antwort.


»Zwei Whiskey auf Eis«, bestelle ich unser Stammgetränk.


Sie verschwindet und kehrt kurz danach mit unseren Drinks zurück. Ihr Blick bleibt auf mich gerichtet, meiner auf Ben. Sie muss mich erkannt haben. Kein Wunder. Nur selten wissen die Leute nicht, wer ich bin. Unwillkürlich muss ich an Jessica denken, die keine Ahnung zu haben schien.


Erst als sie gerufen wird, verschwindet die Kellnerin endlich.


»Dann zu Miss Unbekannt zurück. Was ist passiert?«, fährt mein Bruder mit seinen Fragen fort.


»Es gibt keine.« Ich nehme einen Schluck aus meinem Glas. Gewohntes Brennen beherrscht meinen Körper.


»Ich denke, wir haben vor Jahren festgestellt, dass ich dich besser kenne, als du dich selbst«, erinnert er mich und klingt nicht erfreut.


Auch wenn er in diesem Fall recht hat, werde ich sicher nicht nachgeben. Jessica gehört der Vergangenheit an, zumindest unser Kuss.


Wir sind Arbeitskollegen, nicht mehr und nicht weniger. »Miss Unbekannt muss es dir wirklich angetan haben«, entgegnet er lachend.


Schweigend leere ich mein Glas.


Ein Wahnsinniger, der an der Tür Sturm klingelt, weckt mich. Knurrend drehe ich mich auf den Bauch und drücke mir das Kissen fest an den Kopf. Es dämpft den Lärm kein bisschen. Ich habe in dieser Nacht kaum ein Auge zubekommen.


Braune Augen, vom Küssen geschwollene Lippen und eine sanfte Stimme haben mich durch meine Träume begleitet. Es war, als wäre sie die ganze Zeit bei mir gewesen.


Fluchend steige ich aus dem Bett. Wütend stampfe ich zur Tür und tippe auf den Bildschirm, um zu schauen, wer mich nervt. Meine Schwester.


»Was willst du?«, fauche ich.


»Mach die Tür auf!«, krächzt sie.


Ich schaue auf die Uhr. Es ist kurz nach Elf.


»Du wirst deine kleine Schwester doch wohl nicht in dieser Eiseskälte vor der Tür stehen lassen?!« Sie hebt die Augenbrauen.


Eigentlich würde ich gern die Stille genießen, aber ich sehe, dass sie zittert. Warum rennt sie auch ohne Jacke in der Kälte rum?


»Komm hoch!«, fordere ich sie auf und drücke den Türöffner, woraufhin sie vom Bildschirm verschwindet.


Katherine steht zitternd vor mir und reibt sich die Arme. Wie jedes Mal, wenn sie herkommt, beäugt sie mich misstrauisch.


»Diese Wohnung sieht immer übler aus.«


»Ich muss mich wohlfühlen, nicht du«, kontere ich und laufe ins Schlafzimmer. Im Schrank suche ich nach einer dicken Jacke und laufe damit zu ihr zurück. Ich werfe sie ihr entgegen.


»Stimmt wohl.« Sie schließt sie bis oben hin.


»Was willst du hier, Kath?«


»Ben schickt mich. Er will sichergehen, dass du auch nicht zu spät zum Familienbrunch kommst.«


Natürlich.


»Wenn ihr mich weiter wie ein Kind behandelt, streitet ihr euch bald noch mit Mom und Dad ums Sorgerecht«, sage ich so sarkastisch wie möglich und lasse mich auf die Couch fallen.


»Du bist nicht witzig! Los steh auf, wir gehen!«


»Kath«, seufze ich.


»Wenn du nicht willst, dass ich anfange aufzuräumen, bewegst du deinen Hintern!«


Die Drohung reicht, damit ich mich anziehe und mit ihr, wenn auch widerwillig, die Wohnung verlasse.


Meine Mutter schließt mich in die Arme und drückt mich an sich, als hätte sie mich seit Jahren nicht mehr gesehen. Tatsächlich ist es erst zwei Wochen her, seit ich das letzte Mal hier war. Mein Vater schenkt mir ein Lächeln.


»Schön dich zu Gesicht zu bekommen, mein Sohn.«


Meine Eltern haben mir - nachdem sie mich adoptiert hatten - alles gegeben, was ich wertschätze, eine Familie, Vertrauen und Liebe.


»Setzen wir uns nach draußen. Es ist so ein schöner Tag.«


Meine Mutter nimmt den Korb und die Tischdecke. Nachdem ich die Terrassentür geöffnet habe, folgen wir ihr in den Vorgarten.


»Was hast du eigentlich vor, um Miss Unbekannt näher zu kommen?«, vernehme ich Bens Stimme und verdrehe genervt die Augen. Dieser verdammte Mistkerl!


»Ja, mein Sohn, erzähl mal. Ben sagte, dass du eine Frau kennengelernt hättest«, pflichtete mein Vater Ben sofort bei.


Er breitet die Decke auf dem Tisch aus, damit meine Mutter alles abstellen kann. Das wird kein normaler Brunch. Das wird ein Frage- und Antwort Spiel, dem ich nicht entkommen kann. Ich wusste, dass ich hätte zu Hause bleiben sollen.




Kapitel 4


Jessica


»Hey, mein Großer!«, begrüßt Elise ihren Hund und streichelt ihm über den Kopf, als wir ihr Haus betreten. Mex schließt die Augen, öffnet sie aber sofort wieder hechelnd.


»Ich fülle sein Trinkwasser auf«, informiere ich meine beste Freundin und laufe Richtung Küche.


Mex stürzt sich sofort auf seinen Napf. »Anscheinend hat er dich nicht vermisst, nur sein Wasser«, scherze ich und kehre zurück zu Elise.


»Nichts Neues. Auch wenn er mich liebt, ist Josh sein Liebling. Wenn er da ist, klebt er die ganze Zeit an ihm.«


Dazu sage ich nichts, sondern nehme auf der Couch Platz.


Elise hängt ihre Jacke auf und setzt sich neben mich. Da sie und Josh in letzter Zeit häufiger zu streiten scheinen, mache ich mir Sorgen.


»Wie läuft es zwischen euch?«


»Frag nicht. Im Moment denke ich ernsthaft darüber nach, lesbisch zu werden.«


»Ich kann mir dich beim besten Willen nicht mit einer Frau vorstellen.«


»Und obwohl ich dir da zu hundert Prozent zustimme, denke ich, wäre es eine viel bessere Lösung.«


»Männer«, seufze ich und stemme den Kopf gegen die Hand. »Sie können ein verdammtes Gefühlschaos anrichten.«


In dem Moment, in dem Elise die Augen aufreißt, bereue ich meine Worte.


Ich habe ihr zwar nicht erzählt, dass Jaxon und ich nicht mehr zusammen sind, aber sie hat es - typisch Elise - selbst herausgefunden.


Innerlich danke ich ihr dafür, mich noch nicht darauf angesprochen zu haben, denn ich wüsste keine Antwort. Einzelheiten nannte er mir schließlich nicht. Nur, dass es vorbei sei.


»Okay, wer ist er? Warte, die wichtigste Frage zuerst, ist er heiß?«, fragt sie interessiert.


»Da gibt es niemanden. Ich hab nur …«


Sie hebt die Hand und seufzt: »Jess, wie lange kennen wir uns schon?« Bevor ich antworten kann, spricht sie weiter. »Zu lange, um mich derart von dir belügen zu lassen. Wenn du Worte wie ‚Männer‘ und ‚Gefühlschaos‘ zur selben Zeit in einem Satz verwendest, dann nur, wenn in deinem Leben ein Mann erschienen ist.«


»Es gibt keinen Mann in meinem Leben.«


»Aus Respekt vor dir, habe ich nicht gefragt, warum du und Jaxon nicht mehr zusammen auftreten. Offensichtlich seid ihr getrennt. Du weißt, dass du dich nicht dafür rechtfertigen musst, einen anderen Mann zu treffen, oder?«


»Da gibt es wirklich keinen anderen.«


»Vielleicht keinen, den du triffst, aber irgendwas ist passiert. Du wirst rot, und ich wette, dass du gerade an ihn denkst.«


Meine Wangen brennen, als ich mich an Athans grüne Augen und das breite Lächeln erinnere, daran, wie er mich geküsst hat.


Mist verdammter! Sie hat recht.


»Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich hasse?«, brumme ich.


»Ich liebe dich auch, meine Schöne. Jetzt raus damit, sonst muss ich ungehalten werden«, warnt sie schmunzelnd.


»Du bist ein richtiges Miststück!«, zicke ich.


»Danke für das Kompliment und jetzt raus mit der Sprache!«


Diese Frau ist wirklich unfassbar. Sie ist ein weiblicher Zander. Vor den beiden kann man einfach keine Geheimnisse haben. Ich bin der Beweis, denn ich habe es versucht, mehrmals.


»Wir arbeiten zusammen«, rücke ich schließlich raus.


»Dann also zurück zu meiner ersten Frage: Ist er heiß?«, fragt sie mit wackelnden Augenbrauen, was mich wiederum zum Lachen bringt.


»Jupp.«


»Also ja, und was ist zwischen euch beiden vorgefallen, dass du sogar feuerrot wirst, wenn du nur an ihn denkst?«


»Ich bin nicht rot. Und viel ist nicht passiert.« Ich lehne mich zurück und beobachte sie.


»Jessica«, sagt sie etwas lauter. »Was bedeutet nicht viel?«


»Wir haben uns geküsst.«


Der Boden ist plötzlich interessanter als Elise. »Und uns aneinander gerieben.« Beschämt wische ich mir übers Gesicht.


»Was?«, schreit sie auf und springt dabei von der Couch. Mex kommt aus der Küche geschossen. »Wie lange kennst du den Kerl jetzt?«


»Etwa zwei Wochen.«


Ihre Lippen verziehen sich zu einem noch breiteren Grinsen. »Und wie ist es zu eurem Kuss gekommen?«


»Ich hatte eine meiner Panikattacken. Irgendwie hat er es geschafft, mich zu beruhigen und mich dann geküsst.«


Elise fächert sich Luft zu, als wäre es unendlich heiß hier. Dabei herrscht eine angenehme Kühle. Sie nimmt wieder auf der Couch Platz. Ihre Augen strahlen.


»Der Mann weiß, wie man eine Frau bändigt.«


Dazu kann ich nur mit einem Nicken zustimmen. »Also, wann kommt der nächste?«


»Dieser Kuss war schon ein gewaltiger Fehler. Es gibt also keinen weiteren«, widerspreche ich sofort. Ein Schlag gegen meine Schulter, reißt mich aus meinen aufkeimenden Gedanken.


»Spinnst du? Natürlich wird es wieder passieren!«, sagt sie lauter als nötig.


Darauf antworte ich mit einem Augenrollen.


Nach der Uni schreibe ich Zander, dass ich auf dem Weg zur Brasserie bin. Er möchte wissen, wie meine Schichten sind, weil er mich häufiger begleiten will.


Angeblich gefällt ihm die Atmosphäre so gut. Meiner Meinung nach, möchte er mich nur im Auge behalten. Athan und Zander haben sich in den letzten Tagen oft unterhalten.


Ich erfuhr, dass Athan ursprünglich aus Litauen kommt und seit etwa fünf Jahren in London lebt. Er beherrscht beide Sprachen fließend.


Halb erfroren betrete ich das Restaurant. Ich laufe geradewegs zur Theke und wünschte sofort, ich wäre drum herum gelaufen.


Athan steht vor mir und sein Lachen verblasst für den Bruchteil einer Sekunde.


»Du musst heute nicht arbeiten, oder?« Es klingt wie ein Flehen.


»Nein. Ich bin nur wegen meines Schichtplans hier.«


Athan hebt den Finger, um mir anzudeuten, dass ich kurz warten soll und verschwindet im Büro. Genauso schnell wie er verschwunden war, kommt er wieder zurück und hält mir den Plan vor die Nase.


»Die dritte Seite«, erklärt er und ignoriert mich absichtlich. Nachdem ich mir meine Schichten eingeprägt habe, beobachte ich ihn still. Die Erinnerung an unseren Kuss erscheint vor meinem inneren Auge. Ich fühle förmlich seine Hände an meinem Körper und die Hitze seiner Erektion, die sich an meinen Unterleib gepresst hat. Ich schließe kurz meine Augen, woraufhin sich ein verschmitztes Lächeln auf mein Gesicht zaubert.


»Stopp, nicht bewegen!«, höre ich Athans Stimme und reiße erschrocken die Augen auf. »Dieses Lächeln … wunderschön.«


Die Stimmung zwischen uns verändert sich plötzlich, und die Welt scheint still zu stehen. Offensichtlich haben seine Worte uns beide überrascht, und doch erlangt er die Kontrolle schneller über sich als ich, denn er dreht sich unvermittelt wieder um.


Immer noch aufgewühlt, aber auch enttäuscht, beende ich endgültig die unangenehme Situation und wende mich zum Gehen.


»Dir noch einen schönen Tag«, rufe ich in den Raum und stürme zur Tür raus.


Zwei Stunden verbringe ich mit lernen.


Das Klingeln meines Handys bewahrt mich davor, weiter zu pauken.


Gerade als ich abheben will, wird aufgelegt und es klopft. Verwirrt stehe ich auf und öffne die Tür.


Zu meiner Enttäuschung, steht meine Mutter mit einem dicken Grinsen und vier vollen Tüten davor und drängt sich an mir vorbei.


»Komm doch rein«, flüstere ich genervt.


Sie dreht sich zu mir um, und ihr Gesicht sagt mehr als tausend Worte. Allein ihr perfektes Erscheinungsbild regt mich auf.


»Du solltest dringend aufräumen, Liebes.«


»Ist das ein Kontrollbesuch? Wenn ja, dann geh doch bitte gleich wieder. Ich habe für so etwas keine Zeit«, erwidere ich.


Ihr Gesicht zeigt wie üblich keine Reaktion.


Entschlossen steuert sie die Couch an, fegt alles auf den Boden - inklusive eines protestierend miauenden Katers - und stellt ihre Tüten darauf ab.
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